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Antike Kunstschätze in 
der Kunsthalle Leoben

16.04. – 01.11.2011
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Mit der Ausstellung 
„Die Rückkehr der 

Götter – Berlins verbor-
gener Olymp“ sind 
2011 einmalige Kunst-
schätze aus der Anti-
kensammlung der 
Staatlichen Museen 
zu Berlin zu Gast in 

der Kunsthalle Le-
oben.

Die Götter steigen 
vom Olymp herab 

und erzählen ihre Geschichte – 
unter ihnen der Göttervater Zeus 
und seine Lieblingstochter Athe-
na, die Zwillinge Artemis und 
Apollon, Hermes, der Götterbote, 
der Wein- und Theatergott Dio-
nysos, die Muttergottheiten Hera 
und Demeter und die „schöne“ 
Aphrodite.

Statue des Apollon, Marmor

Ein Ausstellungsbesuch 
wird zur Begegnung 
mit diesen unzähligen 
Göttern und Heroen, 
die in der Vorstel-
lungswelt der Antike 

eine große Familie von 
Unsterblichen waren, 

die auf dem Berg Olymp 
residierten. Von dort aus 
herrschten sie über Him-
mel und Erde, das Meer 

und die Unterwelt. Dieser 
Götterhimmel wurde von 
großen Dichtern, allen vo-
ran Homer, bilderreich 
beschrieben, von den bes-
ten Künstlern in zahllosen 
Kunstwerken verewigt und 
später von den Römern 
übernommen.

Die rund 150 Marmorskulpturen – bild-
hauerische Meisterwerke der Antike –, 
Bronzestatuetten, Terrakotten, Vasen, Kult
gegenstände und Schmuckstücke aus den 
unterschiedlichsten Epochen zeigen, wie 
sich das Bild dieser Gottheiten im Lau-
fe der Zeit veränderte und dem jeweils 
herrschenden Schönheitsideal oder Ge-
schmack angepasst wurde. Die Ausstel-
lung gewährt aber auch Einblicke in ande-
re spannende Themen wie beispielsweise 
das antike Theater oder die Bedeutung der 
weihevollen Kultstätten.

Kunsthalle Leoben
Kirchgasse 6, 8700 Leoben
Öffnungszeiten: täglich 9 – 18 Uhr
Informationen zur Ausstellung: 
www.kunsthalle-leoben.at
T 0810 008700 zum Ortstarif

Hydria 
mit Götter

versammlung
Attisch-

schwarzfigurig

Kopf im Typus 
„Hera Farnese“

Marmor
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Ehrlichkeit, Verlässlichkeit, und Vertrau-
enswürdigkeit scheinen in Österreich zu 
knappen Gütern zu werden. Reicht die 
Wiener Stadthalle noch aus, um darin all 
die Manager, Geschäftsleute und „Lobby-
isten“ unterzubringen, die ihren Mangel 
an Anständigkeit hinter dem Feigenblatt 
der Unschuldsvermutung zu verstecken 
versuchen? Wie kommt es zu diesem Ver-
fall der guten Sitten, dieser Erosion von 
ehrenhaftem Verhalten?

Selbstverständlich ist die Familie die erste 
Instanz der Vermittlung dessen, „was sich 
gehört“. Die Erziehungskraft von moder-
nen Familien hat jedoch in den letzten 
Jahrzehnten stark abgenommen; gleich-
zeitig sind die Erwartungen gestiegen, 
dass die Institution Schule für „gutes Be-
nehmen“ sowie das Erlernen von Fairness, 
Gerechtigkeit und Anstand sorgen möge. 
Was können Schulen und Universitäten 
tun, um diese Tugenden zu bekräftigen 
und den „Kavaliersdelikten“ der Erwach-
senenwelt den moralischen Nährboden 
zu entziehen?

Eine Frage der Ehre
Nun, sie sollten sich zum Beispiel die 
Frage stellen, wie sie es mit Schwindeln 
und Schummeln, d. h. dem Vortäuschen 
von eigenen Leistungen und dem un-
lauteren Erwerb von darauf beruhenden 
Aufstiegs- und Zugangsberechtigungen 
halten. Gilt Schwindeln als unvermeidli-
che Begleiterscheinung von Schule und 
Studium, ein am besten heruntergespiel-
tes geringfügiges Ärgernis wie „witzige“ 
Graffiti im Schulklo, oder ist es ein Bruch 
des Vertrauensverhältnisses zwischen 
Schülern und Lehrern und Ausdruck ei-
nes gravierenden Defizits an Ehrlichkeit 
und Fairness, das von Schule und Uni 
ernsthaftes und konsequentes Vorgehen 
verlangt?

Ich halte seit vielen Jahren Großvorlesun-
gen für Lehramts-Studierende, an deren 
Ende Prüfungen mit relativ großen Grup-
pen von Prüflingen unvermeidlich sind. 
Ich beginne die Prüfungen in der Regel 
mit folgendem Appell: „Sie sind angehen-
de Lehrerinnen und Lehrer, die in ihrem 
zukünftigen Berufsleben Schülerinnen 
und Schülern Werte und Normen wie Fair-
ness, Anstand, Gerechtigkeit und Ehrlich-
keit beibringen sollen. Ich halte es unter 
ihrer und meiner Würde, „Invigilatoren“ 
beizuziehen, welche mit mir die Prüfung 
beaufsichtigen. Ich appelliere vielmehr, 
wie dies bei Prüfungen in vielen auslän-
dischen Universitätssystemen der Fall ist, 
an ihre Ehre: Wer hier im Raum verbleibt, 
gibt mit seiner / ihrer Anwesenheit sein /
ihr Ehrenwort, weder aktiv noch passiv zu 
schwindeln. Es sind keine Hilfsmittel zu-
lässig. Wer diese Abmachung verletzt, hat 
mit Sanktionen zu rechnen.“

Die üblichen Reaktionen darauf sind, 
nach einer gewissen Belustigung, Er-
nüchterung und Nachdenklichkeit. Man-
che Studierende machen allerdings den 

Eindruck der völligen Verständnislosig-
keit. Was will der Alte? Was soll denn 
„Ehrenwort“ heißen? Fehlt gerade noch, 
dass er mit dem Verbot der Unkeuschheit 
kommt! Sie bleiben und versuchen das 
zu tun, was sie anscheinend in ihrer Se-
kundarschulzeit nicht selten praktiziert, 
ja es darin vielleicht sogar zu einer ge-
wissen Meisterschaft gebracht haben: Sie 
schwindeln, entweder konventionell mit 
mehr oder weniger raffiniert vorbereiteten 
Zetteln, oder mit Smartphones, von denen 
Fragen an Kollegen außerhalb der Unit 
abgeschickt und retournierte Antworten 
abgelesen werden.

Dabei erwischt und zur Rede gestellt 
gibt es in der Regel nicht mehr als ein 
Achselzucken. Bad luck, hat diesmal 
halt nicht geklappt. Die Schwindler sind 
anscheinend völlig desensibilisiert für 
die Unehrenhaftigkeit ihres Verhaltens; 
von Schande, Peinlichkeit oder Schä-
men vor den Kommilitonen keine Spur. 
Möglicherweise wissen sie, wie lachhaft 
die „Sanktionen“ sind, die das Studien-
gesetz oder die Satzung der Universität 

Anstand, Fairness – was soll das, Alter?

Dr. Karl Heinz Gruber 
lehrt Erziehungs

wissenschaft an der 
Universität Wien

Einblicke in den Prüfungsalltag eines  
Bildungswissenschafters – Und die Frage  
nach dem Anteil unserer Schulen und 
Universitäten am sittlichen Niedergang  
in der Politik – eine kleine Moralpredigt 
aus x-fach gegebenem Anlass.
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Wien (§13, Abs 7) für Schwindeln bei 
Prüfungen vorsieht. „Prüfungen, bei de-
nen unerlaubte Hilfsmittel verwendet 
werden, sind nicht zu beurteilen.“ Und 
damit hat es sich auch schon. Kein Dis-
ziplinarverfahren, keine mahnende Be-
lehrung über den universitären „Ghört-
sich“, keine explizite Verpflichtung auf 
die Einhaltung des akademischen Ehren
kodex. „Bestraft“ wird vielmehr der 
Dozent, der die zusätzliche Arbeit hat, 
für den Missetäter neue Prüfungsfragen 
ausarbeiten, und einen neuen Prüfungs-
termin finden muss. Österreichische Stu-
dierende sind mit diesem laxen Umgang 
mit vorgetäuschten Lernleistungen von 
ihrer Sekundarschulzeit her vertraut. Im 
Schulunterrichtsgesetz herrscht dasselbe 
sanktionslose Laissez-faire.

Andere Länder, andere Sitten
In Ländern wie den USA, den Niederlan-
den, Japan und Schweden nimmt man die 
Verletzung des für Studierende geltenden 
Ehrenkodex viel ernster. Schwindler wer-

den nicht bloß vor eine Disziplinarkommis-
sion zitiert und über die Unehrenhaftigkeit 
ihres Fehlverhaltens belehrt; vielfach wird 
nicht nur die eine Prüfung für nichtig er-
klärt, bei der geschwindelt wurde, sondern 
alle in diesem Jahr bereits erbrachten an-
deren Prüfungsleistungen. Man erhält zwar 
in der Regel eine zweite Chance, aber um 
den Preis der Aberkennung eines Studien-
jahres. In diesen Ländern ist Schwindeln 
nichts, womit man sich bei Maturajubiläen 
als Teufelskerl brüstet, sondern ein sozial 
geächtetes Fehlverhalten.

Als ich vor einigen Semestern bei einer 
Prüfung im Audimax den oben erwähn-
ten Appell beendet hatte, tuschelten drei 
weit hinten sitzende Studenten miteinan-
der, standen auf und verließen den Saal. 
Als ich fragte, was los sei, antworteten 
sie treuherzig, sie seien mit der Absicht 
gekommen zu schwindeln, nach meiner 
„Moralpredigt“ würden sie es jedoch lie-
ber lassen. Ich rief ihnen nach „Ihr seid 
noch zu retten“ und sie mögen nach der 

Prüfung auf mich warten. Sie warteten 
tatsächlich, und wir gingen in ein Kaffee-
haus. Sie gaben mir Einblick in ihren ge-
stressten studentischen Alltag, ich erklärte 
ihnen meine Vorstellungen von intellek-
tueller Redlichkeit. Wir trennten uns in 
freundlichem Einvernehmen. Beim nächs-
ten Termin setzten sie sich demonstrativ 
grinsend in die erste Reihe und bestanden 
die Prüfung tadellos.

Schwindeln ist nicht angeboren, es gibt 
kein Schummel-Gen. Schwindeln ist 
vielmehr ein erlerntes soziales Fehlver-
halten, dessen Nährboden eine schlam-
pige Schulmoral ist. Schulen und Unis, 
die ihren Bildungsauftrag ernst nehmen, 
können sich nicht augenzwinkernd oder 
achselzuckend über angemessene Ge-
genmaßnahmen hinwegschwindeln.

Karl Heinz Gruber,
DER STANDARD, 9./10.4.2011

Nachdruck mit freundlicher 
Genehmigung des Autors

Anstand, Fairness – was soll das, Alter?

Gut vorbereitet?
Ja, ganz sicher!

Der ÖBV Schutz für Lehrer/-innen
> Lehrer/-innen Haftpflichtversicherung
> Lebensversicherung (inkl. Vorsorge im Ablebensfall)
> Zusatzpension
> Finanzierung

www.oebv.com

ServiceTel: (kostenlos)
0800/20 11 30
mail@oebv.com

Mit der ÖBV durchs Leben
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Kapitel 4
„Ene Mene Muh und raus bist du…“1

Spätestens beim Auftreten von Mobbing in 
einer Klasse (im schulischen Kontext wird 
stattdessen oft der Begriff Bullying aus dem 
angloamerikanischen Raum verwendet) ist 
das Klassenklima zu hinterfragen.

Schulpsycholog/innen werden zuneh-
mend damit konfrontiert, dass Kinder und 
Jugendliche an die Beratungsstellen kom-
men, da sie zum Teil gravierende Schwie-
rigkeiten mit ihren Mitschüler/innen 
haben. Auch die Einladungen zu einem 
Projekttag erfolgen sehr häufig in diesem 
Zusammenhang.

Untersuchungen zur Häufigkeit von Mob-
bing bestätigen diese Beobachtung aus 
der Praxis. Demnach sind in Österreich 
etwa 12% der Kinder und Jugendlichen 
davon betroffen.2 Mobbing könnte man 
als die ganz alltägliche Gewalt an Schulen 
bezeichnen. Mobbing bedeutet, dass ein 
Schüler oder eine Schülerin wiederholt 
und über einen längeren Zeitraum den 
negativen Handlungen eines oder meh-
rerer anderer Schüler/innen ausgesetzt 
ist.3 Dabei handelt es sich nicht um die 
altersgemäßen Konflikte und Streitereien, 
die einfach bei Kindern und Jugendlichen 
vorkommen. Das Wesentliche dabei ist, 
dass Schüler/innen aus unterschiedlichen 
Gründen (z.B. um sich abzureagieren, 
aus Langeweile oder Frust, um Machtbe-
dürfnisse auszuleben) eine/n sich in einer 

schwächeren Position befindlichen Mit-
schüler/in hänseln, abwerten, bloßstellen, 
schikanieren, ausgrenzen, ignorieren etc. 
Die Steigerung durch die öffentlichen De-
mütigungen im Internet oder mittels Han-
dy ist besonders erschreckend. Es besteht 
ein Ungleichgewicht und die Betroffenen4 
können es sich selber nicht mehr richten, 
was ihnen von den Erwachsenen immer 
wieder vorgeschlagen wird („Wehr dich 
doch!“, „Da mische ich mich nicht ein.“). 
Kinder und Jugendliche, die gemobbt wer-
den, brauchen aber dringend Unterstüt-
zung. Wenn die Problematik nicht wahr-
genommen oder nicht ernst genommen 
bzw. falsch eingeschätzt wird, kann es zu 
schwerwiegenden Folgen für die Betrof-
fenen kommen. So wird oft über psycho-
somatische Beschwerden wie z.B. Schlaf-
störungen, Übelkeit, Bauchschmerzen 
und Kopfweh geklagt. Da die belastende 
Klassensituation sehr viel Energie fordert, 
bleibt weniger Kraft für die Leistungsanfor-
derungen übrig und die schulischen Leis-
tungen können abfallen. Ängstliche und 
aggressive Tendenzen können sich verstär-
ken. Die betroffenen Kinder und Jugendli-
chen verlieren immer mehr an Selbstwert, 
Selbstvertrauen und Lebensfreude.5

Wesentlich ist, dass Mobbing jeden Men-
schen treffen kann und die Ursachen dafür 
nicht bei den Betroffenen zu suchen sind, 
was nach wie vor immer wieder geschieht. 
Wenn man sich mit der Thematik ernsthaft 
beschäftigt, tritt die Frage nach den Merk-
malen von Betroffenen (die meistens gar 
nicht so verschieden von denen der Mob-

ber/innen sind) sehr zurück. Wie die jah-
relangen Erfahrungen mit Mobbing unter 
Schülerinnen und Schülern zeigen, gibt es 
immer wieder Klassen, die dafür weitaus 
anfälliger sind als andere. Grund dafür ist, 
dass die Ursachen von Mobbing in grup-
pendynamischen Aspekten und einer ge-
störten Kommunikation liegen. Auch der 
participation role approach von Salmivalli 
betont das systematische Zusammenspiel 
der ganzen Klasse. Dabei wies sie nach, 
dass bei Mobbingvorfällen, neben den 
unmittelbar Beteiligten, 87% der Schüler/
innen eine von vier weiteren typischen 
Rollen zugeordnet werden kann (Assis-
tent/in und Unterstützer/in, Verteidiger/in 
und Außenstehende/r).6 Daraus ergibt sich 
die Notwendigkeit, Mobbing als Klassen-
phänomen und nicht nur als individuelles 
Problem zu sehen.

Mobbing unter Schülerinnen und Schü-
lern muss deshalb vorrangig dort bearbei-
tet werden, wo es entsteht, nämlich in der 
Schule.

Eine generelle Voraussetzung für entspre-
chende Maßnahmen auf der Schulebe-
ne ist ein klares Bekenntnis gegen jede 
Form von Gewalt. Gewalt bzw. Mobbing 
ist auch in Österreich Anlass und Motor 
für Initiativen, die Interventionen bzw. 
präventive Maßnahmen für ein positi-
ves Schul- und Klassenklima fordern und 
fördern (z.B. strukturelle Maßnahmen, 
das Vereinbaren von Schulregeln und 
das gemeinsame Erarbeiten von Konse-
quenzen bei Regelverstößen durch die 

Klimaschutz für Kinder und 
Jugendliche � Teil 3
Grundlagen für einen respektvollen Umgang miteinander 
und für die Entwicklung einer positiven Verhaltenskultur

Dr. Elisabeth Penz-Feil
Schulpsychologin in NÖ

Ausgehend von langjährigen Erfahrungen in der schulpsychologischen Einzelfall­
arbeit sowie in der schulpsychologischen Projektarbeit an Schulen sollen wesent­
lich erscheinende Aspekte von förderlichen Bedingungen für die Entwicklung 
von Kindern und Jugendlichen herausgearbeitet werden. Die Notwendigkeit 
einer effizienten Zusammenarbeit und die wechselseitige Ergänzung der beiden 
Systeme Familie und Schule zur Förderung einer positiven Verhaltenskultur in 
Schulklassen wird am Beispiel Mobbing thematisiert.

(Teil 1 dieser 2-teiligen Serie ist nachzulesen in: VCL-News, Dezember 2010, S 10 f.; Teil 2 in: VCL-News, März 2011, S 20 f.)
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Schulpartner/innen, das Unterstützen von 
entsprechender Lehrerfortbildung, die För-
derung der Zusammenarbeit Schule – El-
tern, Soziales Lernen, Peermediation etc.).7

Die Entscheidung, welche Maßnahmen 
auf der Klassenebene und auf der indivi-
duellen Ebene getroffen werden müssen, 
hängt von der jeweiligen Mobbingsitu-
ation ab. In vielen Fällen erfahren Eltern 
und Lehrer/innen eher spät davon, wo-
durch sich die Situation schon ziemlich 
verfestigt haben kann. Nach sensibel 
eingeholten Informationen (z.B. möch-
ten manche der Betroffenen anfangs gar 
keine Klassenintervention, da sie dadurch 
eine weitere Verschlechterung ihrer Si-
tuation befürchten) können z.B. auf der 
Klassenebene Klassengespräche und/
oder Klassenprojekte und/oder Mediati-
onsgespräche (eventuell Peermediation) 
und Elternabende hilfreich sein. Ansätze, 
die mit sogenannten Unterstützergrup-
pen arbeiten, die Schüler/innen einbezie-
hen, die die Rolle von Außenstehenden 
(bzw. Zuschauer/innen) innehaben, sind 
erfolgversprechend. Auch Sanktionen 
(z.B. Klassenwechsel, Suspendierung 
bzw. Schulausschluss) sind bei gravieren-
den Fällen unter Umständen nötig, wenn 
Mobbing nicht anders beendet werden 
kann.

Die Arbeit auf der individuellen Ebene 
darf trotz des systemischen Ansatzes nicht 
zu kurz kommen. Wenn sich Eltern oder 
Schüler/innen nicht an die Lehrer/innen 
oder die Schulleitung wenden, weil sie 

sich in der Schule keine Hilfe erwarten, ist 
es auch die einzige Möglichkeit, hier anzu-
setzen. Im Hinblick auf den ursächlichen 
Zusammenhang mit der Klassensituation 
ist eine Kooperation mit der Schule aber 
unbedingt anzustreben. Wichtig ist, dass 
die Bezugspersonen Verständnis zeigen, 
die Problematik ernst nehmen, für positive 
Erfahrungen außerhalb der Schule sorgen 
und vor allem Halt geben und Beistand 
leisten. Dazu gehört in manchen Fällen 
auch die Inanspruchnahme einer profes-
sionellen Beratung und Betreuung. Ein 
Schwerpunkt bei der Betreuung und Be-
gleitung von Betroffenen ist die Stärkung 
ihres Selbstwerts. Wenn die Schwierig
keiten unüberwindlich scheinen, ist ein 
Klassenwechsel angezeigt. Auch mit den-
jenigen, die Mobbing betreiben, und de-
ren Eltern sind die Ursachen für das nicht 
akzeptable Verhalten und die nötigen Ver-
änderungsschritte zu besprechen. 

Manchmal kann Mobbing rasch beendet 
werden. Je ungünstiger das Schul-, Klas-
sen- und Familienklima rund um die Betei-
ligten ist, je länger die Mobbingprozesse 
schon andauern und je unzugänglicher 
diese Schüler/innen sind, umso mühsamer 
und langwieriger kann es jedoch sein, 
dem Mobbing ein Ende zu bereiten.8

Im Hinblick auf die gravierenden Folgen 
für die Betroffenen, aber auch um die 
richtigen Signale an die gar nicht so un-
beteiligten Mitschüler/innen zu senden, ist 
es in jedem Fall eine Verpflichtung, gegen 
Mobbing in der Schule vorzugehen.

Kapitel 5
„Es ist besser, ein kleines Licht anzu­
zünden, als über die Dunkelheit zu 
klagen.“ 9

Das Anliegen der vorliegenden Ausfüh-
rungen war es, auch aus schulpsychologi-
scher Sicht auf die elementare Bedeutung 
von Schul-, Klassen- und Familienklima 
für die Verhaltenskultur in Schulen hin-
zuweisen. Wie das Beispiel Mobbing gut 
zeigt, ist das Verhalten von Kindern und 
Jugendlichen nicht nur persönlichkeitsbe-
zogen, sondern auch situationsspezifisch 
zu sehen. Daraus ergibt sich, dass für eine 
positive Verhaltenskultur die Bemühun-
gen sowohl in der Familie als auch in der 
Schule ansetzen müssen. Im Falle der all-
täglichen Gewalt an Schulen, wie es das 
Mobbing darstellt, ist es daher kein De-
legieren von Erziehungsaufgaben an die 
Schule, sondern die Schule ist der Ort, 
wo Mobbing entsteht, und daher auch 
der Ort, wo Mobbing vorrangig bearbeitet 
werden muss.

Bezieht man neben den psychologischen 
auch die neurobiologischen Erkenntnisse 
ein, wird das Ineinandergreifen der Erzie-
hungs- und Bildungsarbeit in Schule und 
Familie deutlich. Im Wesentlichen geht 
es demnach um eine Bildungs- und Erzie-
hungspartnerschaft.

Damit die gesellschaftlichen Herausforde-
rungen für die Familien und die Schulen 
zu meistern sind, sind auch die entspre-
chenden Rahmenbedingungen zu schaf-
fen. Teilweise ist das schon gelungen, teil-
weise fühlen sich Eltern und Lehrer/innen 
alleingelassen. Vor allem wenn größere 
Schwierigkeiten in der Schule auftreten, 
ist die Bereitstellung von zeitlichen und 
personellen Ressourcen, aber auch die 
Vernetzung mit unterstützenden Systemen 
nötig, jedoch nicht immer gewährleistet. 
Dort, wo sich sowohl die Erwachsenen 
als auch die Heranwachsenden angenom-
men, respektiert und unterstützt fühlen, 
gelingt es aber eher, auch Hindernisse zu 
bewältigen.

Wenn Eltern und Lehrer/innen möglichst 
authentisch, wertschätzend und respekt-
voll miteinander und mit den Kindern und 
Jugendlichen umgehen, sind das wesent-
liche individuelle Schritte, die zu einem 
positiven Klimaschutz beitragen.10 B
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1	 Beginn eines alten Kinderreims 

2	 HBSC Factsheet Nr.5: Bullying und Gewalt von Schülerinnen und Schülern, 
Wien 2002, nähere Informationen unter http://www.hbsc.org

3	 Dan Olweus: Gewalt in der Schule. Was Lehrer und Eltern wissen sollten – und 
tun können, Bern 2002, S.22

4	 Von der Etikettierung Opfer-Täter/in wird bewusst Abstand genommen. Es geht 
in erster Linie darum, dass die Kinder bzw. Jugendlichen zukünftig wieder in 
einer akzeptablen Weise miteinander umgehen können. Eine starre Rollenvertei-
lung ist dem Veränderungsprozess nicht unbedingt dienlich. 

5	 Elisabeth Penz-Feil: Wege aus dem Mobbing. Ein Maßnahmenpaket für Eltern, 
LehrerInnen und SchülerInnen, unveröffentlichte Seminarunterlage bzw. Hand-
reichung für Betroffene, Wien 2008

6	 Christina Salmivalli et al.: Bullying as a group process: Participant roles and their 
relations to social status within the group. Aggressive Behavior, 22(1), 1-5

7	 Eine Liste von empfehlenswerten Gewaltpräventionsprojekten findet sich unter 
http://www.lsr-noe.gv.at/file/Praeventionsarbeit_in_NOE_Homepage(1).pdf 

8	 Elisabeth Penz-Feil, 2008: In der schulpsychologischen Praxis hat sich bestätigt, 
dass diejenigen, die Mobbing betreiben, sich dafür Partner/innen aussuchen, 
von denen sie keine bedrohlichen Gegenreaktionen erwarten. Die folgende Un-
terteilung ist hilfreich bei der Wahl der entsprechenden Maßnahmen zur Un-
terstützung der Betroffenen. Es haben sich im Wesentlichen drei Gruppen als 
geeignet herauskristallisiert: 

(1)	Mobbing kann Kinder und Jugendliche unabhängig von ihrer tatsächlichen 
Persönlichkeit treffen. Für die Ablehnung werden u.a. „künstliche“ Argumen-
te herangezogen. Zu diesen Betroffenen können z.B. „Neue“, Ausländer/
innen, besonders begabte (z.B. ein junger Geigenvirtuose unter Fußballfans), 
unmodische, etc. gehören. Ihre Eignung ergibt sich daraus, dass sie aus ir-
gendeinem Grund in der Minderheit und dadurch ungefährlich sind. 

(2)	Mobbing kann Kinder und Jugendliche aufgrund ihrer ängstlichen Persön-
lichkeitsstruktur treffen. Kinder und Jugendliche, die ängstlich, unsicher und 
zurückhaltend auftreten oder durch eine Krisensituation geschwächt sind, 
zeigen ihre Grenzen zu wenig auf, wehren sich nicht und sind dadurch keine 
Gefahr.

(3)	Mobbing kann Kinder und Jugendliche mit einer geringen Sozialkompetenz 
treffen. Schon als kleine Kinder können diese Buben und Mädchen nicht 
in angemessener Weise auf andere, besonders Gleichaltrige, zugehen und 
reagieren. Sie erleben schon früh Ablehnung und/oder Ausgrenzung und 
manövrieren sich z.B. durch aggressives Verhalten immer wieder ins Out. 
Die häufig erlebten Zurückweisungen und die bereits eingeengte, selektive 
Wahrnehmung halten einen Teufelskreis aufrecht, der sie oft ausrasten lässt. 
Diese mangelnde Effizienz im Umgang mit anderen und der Umstand, dass 
sie meistens auch die Lehrkräfte gegen sich haben, macht sie für Mobbing 
sehr geeignet. Manchmal ‚rächen` sie sich, indem sie selbst andere mobben.

	 Natürlich gibt es auch bei diesem Differenzierungsversuch Überschneidungen. 
Jemand der z.B. zurückhaltend und ängstlich ist und dazu keine entsprechen-
den sozialen Kompetenzen hat erfährt häufig Ablehnung. Obwohl so jemand 
für seine Umgebung zwar ruhig und unauffällig erscheint, staut sich in seinem 
Inneren immer mehr ohnmächtige Wut auf, die sich dann zur Überraschung 
aller irgendwann fatal entladen kann.

	 Wenn die letztgenannten Kinder und Jugendlichen auf Mobber/innen stoßen, 
die selbst große psychische Schwierigkeiten haben, werden die Maßnahmen ge-
gen Mobbing sehr erschwert. 

9	 Chinesisches Sprichwort, Lao Tse

10	Für diesen individuellen Schritt ist es sowohl für Lehrer/innen als auch für Eltern 
bzw. andere Bezugspersonen wichtig, auf die Psychohygiene zu beachten. Un-
terstützend können dabei z.B. Beratung, Coaching und Supervision sein. Die 
Reflexion der eigenen Rolle (z.B. in Richtung von mehr Teamarbeit und Auftei-
lung der Verantwortung) kann zu entlastenden Innovationen führen. In diesem 
Zusammenhang wird auf einen Artikel von Andreas Müller, Neue Rollen für die 
Lehrer, Institut Beatenberg, Schweiz 2003, hingewiesen. 

Österreich braucht uns. Jeden Tag.

 Klimaschutz für Kinder und Jugendliche
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Kinder brauchen und verdienen Vielfalt:
„Das einzelne Kind muss im Mittelpunkt 
stehen. Deshalb müssen wir unseren 
Schülerinnen und Schülern Möglichkei-
ten bieten, wie sie auf unterschiedlichs-
ten Wegen entsprechend ihrer Begabun-
gen fundierte Schulabschlüsse erreichen 
können.“„Das einzelne Kind muss im 
Mittelpunkt stehen. Deshalb müssen 
wir unseren Schülerinnen und Schülern 
Möglichkeiten bieten, wie sie auf unter-
schiedlichsten Wegen entsprechend ihrer 
Begabungen fundierte Schulabschlüsse 
erreichen können.“
Dr. Ludwig Spaenle, Kultusminister Bayerns, 
Presseaussendung vom 27. April 2011

Österreichs kranke Schulpolitik:
„Es ist wohl nur noch eine Frage der Zeit, 
bis nicht nur das ‚Durchfallen‘ in der 
Schule als der kindlichen Seele unzumut-
bare Stigmatisierung empfunden wird, 
sondern auch die Matura oder Prüfungen 
an der Universität endlich als Relikte aus 
reaktionären Zeiten eines unangebrachten 
Leistungsfetischismus entsorgt werden.“
Christian Ortner, Wiener Zeitung 
vom 2. April 2011

Gemeinsame Werte und Normen:
„Eine moderne und in hohem Maß von 
Migration und kultureller Vielfalt geprägte 
Gesellschaft benötige Grundlagen, For-
men und Verfahren des Zusammenlebens, 
die für alle Mitglieder dieser Gesellschaft 
gelten können.“
Univ.-Prof. Dr. Konrad Paul Liessmann, 
Parlamentskorrespondenz vom 4. Mai 2011

Planieren bringt Niveauverlust:
„Die von gewissen Gruppen immer wie-
der geforderte Einheitsschule für alle 
kann sicher nicht durch ‚Gleichheit der 
Chancen‘ begründet werden. – ‚Chan-
cengleichheit‘ als Nivellierung nach un-
ten: Jeder hat gleich geringe Möglichkei-
ten – cui bono?“
DDr. Josef Zemanek, Präsident der 
Arbeitsgemeinschaft Katholischer Verbände, 
Academia vom Dezember 2010

Eigenverantwortung fördern:
„Schulschwänzer, die 14 Jahre alt sind 
oder älter, sollen künftig per Bußgeld-
bescheid selbst zur Kasse gebeten wer-
den. In diesem Alter seien Jugendliche 
durchaus schon selbst verantwortlich 
für ihr Handeln.“
Univ.-Prof. Dr. Jürgen Zöllner, 
Bildungssenator Berlins, SPD, 
Berliner Morgenpost vom 6. Mai 2011

Schulisches Lehren setzt erzieheri­
sche Rechte voraus:
„Schulisches Lernen mit Jugendlichen 
kann nie isoliert geschehen. Lehren und 
lernen, bilden und erziehen, begleiten 
und beraten, Grenzen setzen und sank-
tionieren: all das fließt ineinander.“
Neue Zürcher Zeitung vom 30. März 2011 

Solide fachwissenschaftliche Ausbildung 
„unabdingbar“:
„Lehrerinnen und Lehrer sind mit einer we-
sentlich schnelleren Entwicklung unseres 
Wissens konfrontiert. Darauf müssen sie sich 
einstellen, weshalb neben einer fundierten 
pädagogischen Ausbildung jedenfalls auch 
eine solide fachwissenschaftliche Ausbil-
dung für den Unterricht unabdingbar ist.“
BM o.Univ.Prof. Dr. Karlheinz Töchterle, 
Österreich ONLINE am 21. Mai 2011

Die Woche im Medienspiegel der  

 

 Editorial 
 

Sehr geehrte User unserer Website, 

liebe Kolleginnen und Kollegen, 

fast hundert Menschen warten auf den Bus, schauen betreten auf den Boden oder konzentriert in die 

Gratis-Zeitung, über die WienerInnen allmorgendlich Bildung erfahren, vermeiden jeden Blickkontakt, 

werden von Minute zu Minute nervöser. Dabei ist der Bus schon da, die Leute warten im Bus auf dessen 

Abfahrt. Nur einer hat Spaß: Ein etwa vierzehnjähriger Bursche unterbricht jedes Mal die Lichtschranke, 

wenn sich die letzte offene Tür zu schließen beginnt. Der „Spaßvogel“ beherrscht die Szene, bis sich 

plötzlich vom anderen Ende des Busses eine Frau durchdrängt und dem jungen Mann mit forscher 

Stimme zwei Alternativen stellt: entweder sofort mit dem Unfug aufzuhören oder auszusteigen. Die 

Mehrheit der anderen Erwachsenen starrt noch angestrengter auf den Boden. Als der Übeltäter den Bus 

verlässt und dieser endlich abfahren kann, geht ein Seufzer der Erleichterung durch die Menge. Aus 

peinlich berührtem Wegschauen und feigem Schweigen werden bewunderndes Aufschauen und dankbares 

Rechtgeben. 

„So viel positives Feedback habe ich in den letzten drei Jahren zusammen in meiner Schule nicht 

bekommen, obwohl ich oft nichts anderes tue.“ So die Kollegin, die in diesem Bus der Wiener 

Verkehrsbetriebe zur „Heldin“ geworden war. Bei der Lektüre des Artikels „Erziehungsfreie Zone“1 kam 

mir das Gespräch über das kollektive Wegschauen, die feige Haltung, so zu tun, als wäre man nicht 

betroffen, wieder in den Sinn.  

„In der Realität gibt es […] einen virtuellen Schutzkreis um jedes Kind, der einem verminten Gelände 

gleicht. Es ist eine Nicht-Einmischungszone - und eine der wenigen Normen, die die meisten von uns in 

Bezug auf die Kindererziehungsfrage noch teilen: Man mischt sich nicht ein in die Erziehung fremder 

Kinder.“ So schildert der SPIEGEL-Journalist Frank Patalong einen gesellschaftlichen Ist-Zustand, der 

eine Unterstützung der häuslichen Erziehung durch die Schule noch notwendiger, aber es für uns im 

Alltag noch schwerer macht, den höchst divergenten Erwartungen und Wunschvorstellungen der Eltern 

gerecht zu werden. 

PolitikerInnen sollten öfter mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs sein, um zu begreifen, dass ein 

Wegschauen nicht genügt, wenn etwas weitergehen soll. 

Mit herzlichen Grüßen 

 

Mag. Gerhard Riegler 

Vorsitzender der ÖPU 

Nummer 16/2011, 5. Mai 2011 

1 Spiegel ONLINE am 26. April 2011 
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